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				Über dieses Buch

				Alles fängt damit an, dass die in Meersburg am Bodensee lebende Hebamme Dora de Boer glaubt, sie hätte im Vorruhestand nun endlich Zeit, Nachforschungen über den rätselhaften Selbstmord eines Nachbarjungen anzustellen.

				Doch dann macht ihr ihre alte und demente Tante Hortense einen Strich durch diese Rechnung. Hortenses Leben gerät plötzlich in Gefahr und Dora muss sich kümmern. Dabei taucht ein Fremder in ihrem Leben auf und bringt zusätzlich ihre Gefühlswelt durcheinander.

				Außerdem wird Doras Freundin Rosa von einem unbekannten Stalker bedroht. Als Dora ihr hilft, seine Identität aufzudecken, gerät sie selbst in die Schusslinie.

				Doch am Ende löst Dora alle ihre Fälle – allerdings ganz anders als erwartet.

			

		

	
		
			
				

				[image: Neumann.tif]

				Ulla Neumann, 1943 in Sigmaringen geboren, lebt heute in Bermatingen am Bodensee. Neben der Arbeit in ihrer Keramikwerkstatt wollte sie eigentlich zunächst nur Kinderbilderbücher machen. Aber nach und nach tauchten in ihrer Fantasie Charaktere auf. Boshafte Geschichten entwickelten sich. Eines Tages boten sie genügend Stoff für ausgewachsene Krimis.

				»Altweibersommer« ist nach »Eiskalt«, »Zutritt verboten« und »Der Dachläufer« ihr vierter Regionalkrimi.
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				O Herr, gib jedem seinen eignen Tod.
Das Sterben, das aus jenem Leben geht,
darin er Liebe hatte, Sinn und Not. 

				(Rainer Maria Rilke, 15.4.1903, Viareggio)

			

		

	
		
			
				

				

				Nur mit einem rosa Satinbüstenhalter und einem weißen Baumwollschlüpfer bekleidet wurde die 80-jährige Hortense Meier kurz nach Mitternacht von Frau Brill, ihrer Wohnungsnachbarin, im großen Gemeinschaftsmüllcontainer entdeckt. Auf die Frage, was sie dort mache, antwortete sie:

				»Ich suche.«

				Was sie suchte, konnte sie nicht sagen. Sie hatte es vergessen. Mithilfe einer Trittleiter war Frau Meier in den Container hineingeklettert. Danach hielt sie die Schwerkraft darin gefangen. Erst mit kräftiger, männlicher Unterstützung konnte sie ihr verzinktes Gefängnis wieder verlassen. Ein Jahr später landete dann wirklich ein großer Teil ihres Besitzes in diesem Müllcontainer. War es möglich, dass Hortense Meier mit ihrem verwirrten Geist bereits damals suchte, was ein Jahr später dort entsorgt wurde? 

			

		

	
		
			
				

				Wenn man länger als ein halbes Leben als Hebamme in Meersburg am Bodensee gearbeitet hat, dann sollte man meinen, dass das Klingeln eines Telefons einen nicht so schnell aus der Ruhe bringen kann. Aber genau das passierte Dora de Boer in letzter Zeit immer öfter. Wie ein hypnotisiertes Kaninchen starrte sie auf den Apparat und wünschte, ihn ignorieren zu können. 

				»Irgendwann wird der befürchtete Anruf kommen, aber bitte nicht heute«, flehte sie laut und schaute wie Hilfe suchend zu ihrer von einer Grünpflanze fast gänzlich überwucherten Wohnzimmerdecke. 

				Das Gewächs sollte ich auch mal wieder in seine Schranken verweisen und zurückschneiden, dachte sie. Irgendwann, wenn sie nicht aufpasste, würde sie eines Morgens aufwachen und die grünen Krakenärmchen mit den niedlichen runden Saugnäpfen und Blättchen hätten sie überwuchert und wie eine Spinne samt ihrem Bett eingesponnen und gefesselt.

				Das Klingeln hörte nicht auf. Seufzend griff sie schließlich doch zum Hörer.

				Wie befürchtet war Frau Brill, die Bewohnerin einer der Wohnungen des großen altherrschaftlichen Hauses in München, am anderen Ende der Leitung. Sie war so höflich und freundlich, dass Doras schlechtes Gewissen ins Unermessliche wuchs. Es gab keinen Vorwurf, nur Besorgnis klang aus der Stimme, während sie von der letzten Nacht erzählte, in der Doras Tante Hortense Meier nackt auf ihrer Dachterrasse im vierten Stock gestanden und laut um Hilfe gerufen hatte. Sie hatte den Weg in ihre Wohnung zurück nicht mehr gefunden. Ganz beiläufig erwähnte Frau Brill noch, dass das Thermometer kaum mehr als null Grad angezeigt hatte.

				Fast das ganze Haus war einmal mehr auf den Beinen gewesen, bis die Ursache der Hilferufe entdeckt und eine Nachbarin mit einem Zweitschlüssel Frau Meier in ihre warme Wohnung zurückbegleitet hatte. Sämtliche Mitbewohner litten mit, aber auch unter der alten Dame und ihren neuerdings regelmäßigen nächtlichen Eskapaden. Sie verstanden nicht, dass sie, Dora de Boer, als Nichte der alten Frau nicht endlich etwas unternahm, um ihnen wieder zu ihrer nächtlichen Ruhe zu verhelfen.

				Dora wusste zwar noch nicht was, aber sie würde sich etwas einfallen lassen müssen. Sie fühlte sich verpflichtet und versprach, etwas zu tun und am Wochenende nach München zu kommen.

				Eigentlich hatte sie geplant, am Samstag mit ihrer Freundin Rose Ziegler einen Tag durch Konstanz zu bummeln. 

				Bereits seit Monaten wartete Dora darauf, dass das Thema Demenz und das Sich-um-Tante-Hortense-kümmern-Müssen eines Tages auf sie zukommen würde. Wie es aussah, war es nun unaufschiebbar geworden. Nur war es kein greifbares Problem. Nichts, das man anfassen, abarbeiten und wegräumen konnte. Es war etwas Riesengroßes, dabei unbestimmt und verschwommen, und es machte Dora Angst, weil sie nicht wusste, wie und was sie tun konnte. Aber jetzt wurden von ihr Taten erwartet.

				Vor zwei Jahren mit 58 war sie nach einem Herzinfarkt, der sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen hatte, aus dem Berufsleben als Hebamme ausgestiegen. Sie hatte Tag und Nacht für wenig Lohn und kaum noch aufzubringende Versicherungsbeiträge bereitgestanden und gearbeitet. Das Wissen um ihre eigene Vergänglichkeit lag plötzlich klar und unübersehbar, wie der See unter einem wolkenlosen Himmel, vor ihr. Sie beschloss, die ihr noch verbleibende Zeit ruhiger anzugehen, gleichzeitig entwickelte sich irgendwo in ihrem tiefsten Innern ein unbändiges Verlangen danach, noch einmal neu in dieses Leben einzutauchen. Es lockte sie wie an einem heißen Sommertag ein Sprung ins kühle Wasser. Dora wollte sich endlich Zeit für ihre bisher zu kurz gekommenen Interessen nehmen. Sie wollte mehr wissen über alternative Medizin und die großen Schamanen und Heiler dieser Welt. Ihr Traum war immer noch eine Ausbildung zur Heilpraktikerin. Wenn sie jetzt nicht damit anfing, wann dann sollte sie es tun? Wenn sie 70 wäre?

				Dora war unabhängig. Sie brauchte niemandem Rechenschaft abzulegen. Ihr Sohn Andreas, der wie sein Vater Medizin studiert hatte, brachte genauso wie dieser für ihr Interesse an der alternativen Medizin und dem Schamanismus absolut kein Verständnis auf. Beide unterstellten ihr sogar, dass sie damit manchmal ihre Arbeit als Schulmediziner sabotierte. Ihren Sohn hielt dies nicht davon ab, sie gelegentlich um Hilfe in seiner Praxis zu bitten, wenn eine seiner Assistentinnen vorhergesehen oder unvorhergesehen einmal ausfiel. 

				Mit ihm zusammen bewohnte sie auch das alte Haus direkt am See, das nach wie vor ihr und ihrem Immer-noch-Ehemann Alexander gehörte, von dem sie seit 18 Jahren getrennt lebte. Dora bewohnte die Wohnung im Erdgeschoss, ihr Sohn das Stockwerk darüber. Sie respektierten gegenseitig ihre Privatsphäre und hielten ihre Haushalte streng getrennt. Wenn sie Fremde gewesen wären, hätten sie nicht auf mehr Distanz achten können. Vermutlich funktionierte ihr Zusammenleben aus diesem Grund fast problemlos. 

				Eine Hebamme als Nachfolgerin hatte sich damals schnell gefunden. Aus den neuen Bundesländern war die 32 Jahre alte Kerstin Fischer mit ihrer 13-jährigen Tochter Annika nach Meersburg gezogen. In Brandenburg wurden immer weniger Kinder geboren. Das bedeutete nicht zwangsläufig, dass am Bodensee die Geburtenstatistik ansteigende Zahlen vorzuweisen hätte. Annika machte den Eindruck eines aus dem Nest gefallenen Vögelchens. Sie tat sich im Gegensatz zu ihrer praktischen, energischen Mutter, die eine auffallend angenehme, sanfte Stimme hatte, immer noch schwer mit dem Eingewöhnen. 

				Mutter und Tochter waren 200 Meter weiter auf der anderen Straßenseite in eine damals gerade leer stehende Dachgeschosswohnung in einem Haus am Hang eingezogen. Der Hausbesitzer war Hagen Reich. Dora hatte dem Mädchen und seiner Mutter angeboten, dass sie, wenn sie mal Lust auf eine Runde schwimmen im See hätten, gerne zu ihr runter kommen könnten. Das Gartentor stand sowieso meist offen. Dora spürte, dass Annika nicht glücklich war. Ihre Mutter dagegen machte einen zufriedenen Eindruck. Eines Tages während eines Spaziergangs war Dora den ungewohnten Klängen einer Trommel gefolgt. Auf der Wilhelmshöhe über Hagnau saß Kerstin Fischer auf dem Boden und schickte mit der Abendstimmung eine Klangbotschaft über den See. Hagen Reich, ihr Vermieter, hatte Kerstin Fischer zu verstehen gegeben, dass ihre Trommelei in seinem Haus und dem Garten nicht erwünscht war.

				Dora bändigte ihre in der Zwischenzeit mehr graue als blonde Mähne, die sie grundsätzlich schulterlang trug, mit einem Gummiband im Nacken. Sie achtete dabei darauf, dass ihre Henkelohren, wie sie ihre Ohren selbst gern scherzhaft bezeichnete, unter ihrem Haar versteckt blieben. Aus diesem Grund hatte sie nie den Mut zu einem Kurzhaarschnitt gehabt. Ihre seegrünen, etwas weit auseinanderstehenden Augen blickten aus ihrem runden Gesicht immer wach und interessiert. Es entging ihnen nichts.

				Frühling lag in der Luft. Dennoch blies ihr ein frischer Wind entgegen, als sie das Haus verließ. Dora war auf dem Weg zum Wochenmarkt. Sie schwankte bei der Wahl zwischen Fahrrad und Auto, um ihre Einkäufe nicht tragen zu müssen. Sie entschied sich für das Rad. Sie wusste, dass es idiotisch war, weil die Steigstraße zu steil war, um hinaufzufahren. Und zum Hinunterfahren war sie ebenfalls zu steil. Außerdem war es verboten. Parkplätze dagegen waren in der touristenfreien Zeit noch nicht absolute Mangelware. 

				Sie fuhr ein Stück den See entlang. Von der Fähranlegestelle her kam ihr eine nicht gerade lange Autoschlange entgegen. Das bedeutete, dass das soeben angelegte Schiff höchstens zur Hälfte voll gewesen war. Schon bald würde das nicht mehr der Fall sein. Mit dem Fortschreiten des Jahres und steigenden Temperaturen vermehrten sich die Autos mit fremden Nummernschildern wie die Mücken am See, um mit den kürzeren Tagen und dem Nebel im Herbst wieder zu verschwinden und den Bodensee und die Parkplätze wieder den Einheimischen zu überlassen.

				Dora schob ihr Fahrrad den Berg zur Winzergasse hinauf. An einem Werktag Ende April waren die Meersburger noch fast unter sich. Gelegentlich winkte sie Bekannten zu und rief einen Gruß über die Straße. Im Elektrofachgeschäft, das bereits in dritter Generation von einem Ziegler geführt wurde, arbeitete Doras Freundin Rose Ziegler zusammen mit ihrer Tochter Iris. Roses Enkeltochter, die sechsjährige Samantha, wurde von Mutter oder Großmutter nebenbei im Laden bespaßt, wenn sie nicht gerade im Kindergarten war. 

				Vor der Eingangstür lehnte ein Kinderroller an einem Blumenkübel, in dem rote Tulpen und blaugesichtige Stiefmütterchen um Aufmerksamkeit wetteiferten. Nach Luft ringend stellte Dora ihr Fahrrad daneben. Noch völlig außer Atem stieß sie unter der Ladentüre mit Roses Freundin Klara Reich zusammen. Mit ihren großen dunklen Augen starrte sie erschrocken auf Dora. Ihr sicher seit mehr als zehn Jahren nicht mehr geschnittenes, bis über die Taille reichendes dünnes, weißes Haar umflatterte sie wie ein Seidentuch. 

				»Tschuldige, ’ß Gott und Wiedersehn«, stammelte sie und war auch schon wie ein flüchtendes Gespenst mit wehendem Schleier auf der Treppe zur Steigstraße hinunter verschwunden. 

				»Was war denn das jetzt?« 

				Dora sah ihre Freundin fragend an. Rose schüttelte mitleidig ihren schwarzen Pagenkopf. 

				»Im Moment ist sie völlig durch den Wind. Ihr Hagen hat gerade wieder einen Termin bei seinem Rechtsanwalt. Es geht immer noch um die über fünf Meter hohe und 25 Meter lange Thujahecke. Der Nachbar hat den jahrelangen Streit endgültig satt und will nun vor Gericht gehen. Klara hat sich darüber so aufgeregt, dass sie mal wieder keinen vollständigen Satz zustande bringt.«

				»Wenn ich diesen Mann ertragen müsste – und dazu die Mutter im Rollstuhl …« 

				Dora sprach nicht weiter. Sie verdrehte nur ihre grünen Augen gegen den Himmel. 

				»Nicht nur das. Ich kann’s einfach nicht vergessen. Jedes Mal, wenn ich Klara sehe, denke ich an den armen Rainer, …«

				»Ich bitte dich, sei still!«, sagte Rose. 

				Es klang bestimmt und dabei klatschte sie sich die Hände auf ihre Ohren. 

				»… der mit 16 Jahren seinen Hals auf die Schienen legt und seinen Kopf von einem Zug abfahren lässt. Wenn du als Mutter das erleben musst, kannst du doch nicht mehr normal sein. Selbst ich bekomme bei dem Gedanken daran, und das sind doch jetzt auch schon zwölf Jahre her, immer noch Gänsehaut.« 

				Dora hatte unbeirrt weitergesprochen. Die kleinen Härchen auf ihren sommersprossigen, gefleckten, braunen Armen standen tatsächlich bereits senkrecht.

				»Mich würde immer noch interessieren, warum er es getan hat. Mir kannst du nichts erzählen, da muss etwas Furchtbares vorgefallen sein! Und wenn es das Letzte ist, was ich mache, ich werde es schon noch rausfinden. Ich habe ihm schließlich bei seiner Geburt geholfen. Ich habe ihn in Empfang genommen. Meine Hände waren die ersten, die seinen kleinen Körper berührt haben.« 

				Dora sagte das so, als ob sie, weil sie Kindern auf die Welt geholfen hat, auch die Verantwortung für deren weiteren Lebensweg übernehmen müsste. 

				»Er war immer ein so lieber, freundlicher Junge und dazu noch so hübsch, sogar in der Pubertät.«

				»Lass endlich gut sein, Dora! Das Schnüffeln nach so langer Zeit bringt doch nichts. Alle wollen vergessen. Und ob du nun weißt, warum, ändert nichts an der Tatsache, dass der arme Junge tot ist.« 

				Roses Stimme klang entnervt. Wenn möglich ging sie diesem Thema aus dem Weg. Rose stand zwischen ihren beiden Freundinnen Klara und Dora, deren einzige Verbindung sie war. Ohne Rose konnten Klara und Dora nichts miteinander anfangen. 

				»Komm, ich mach uns einen Cappuccino«, lenkte sie ab.

				»Bis jetzt habe ich immer nur vorsichtig gebohrt. Aber jetzt habe ich die Zeit, die Vergangenheit ernsthaft in Angriff zu nehmen.« 

				Dora ließ sich nicht so leicht ablenken. 

				»Wenn ich an Klara und ihr Schicksal denke, dann kann ich über meine Probleme mit meiner vermutlich immer dementer werdenden Tante nur lachen«, sagte sie, aber es klang resigniert. 

				Die zwei Frauen durchquerten das Geschäft. Hinter der Ladentheke saß Roses Enkelin Samantha. Sie hatte ihren schwarzen Lockenkopf über ein Blatt gebeugt und malte. Iris, Roses Tochter, telefonierte allem Anschein nach mit ihrem Mann Harsha, einem Inder, der seit Samanthas Geburt angeblich Physik in Konstanz studierte. Im Büro stellte Rose zwei Kaffeetassen unter die italienische Kaffeemaschine. 

				Dora erzählte von dem neuerlichen Anruf aus München und, dass sie sich gezwungenermaßen bereit erklärt hatte, am Wochenende nach dem Rechten zu sehen, dabei aber noch keine Ahnung hatte, was das Rechte sein würde. Ihr für Samstag geplanter gemeinsamer Einkaufsbummel durch Konstanz musste also verschoben werden, was Rose sehr bedauerte. Sie hatte auf ein paar Stunden Entspannung und Ablenkung gehofft. Sie war mit den Nerven am Ende. 

				In der letzten Zeit bekam sie regelmäßig obszöne und drohende Anrufe. Eine unheimlich verzerrte Stimme begann sofort, nachdem sie sich am Telefon gemeldet hatte, entweder nur zu stöhnen oder Rose als geile Schlampe, Hure und noch Schlimmeres zu beschimpfen und ihr zu drohen, dass ihr etwas Furchtbares passieren würde, wenn sie jetzt den Hörer auflegen würde. Sie schmiss trotzdem jedes Mal entsetzt und wütend den Hörer zurück oder drückte den Anrufer aus der Leitung. Aber der war hartnäckig. Er hatte allem Anschein nach nicht vor aufzugeben und rief manchmal zwei-, dreimal hintereinander an. Wenn Rose allein im Geschäft war, konnte sie schlecht die Annahme eines Anrufs verweigern. Sie war immer froh, wenn Iris oder ihr Mann anwesend waren und ans Telefon gehen konnten. In diesem Fall legte der Unbekannte, ohne einen Ton von sich zu geben, sofort auf.

			

		

	
		
			
				

				Dora rief ihre Tante in München an. Diese erwähnte mit keinem Wort das Ereignis der vergangenen Nacht. Und Dora zeigte nicht, dass sie davon wusste. Dafür beklagte sich Hortense sehr aufgebracht über ihren Hausarzt, der regelmäßig jede Nacht in ihre verschlossene und doppelt verriegelte Wohnung eindringe und ihr zwangsweise gefährliche Drogen mittels einer Spritze verabreiche. 

				»Ich bin am ganzen Körper voller blauer Flecken«, jammerte sie.

				Dora sagte: »Tante Hortense, ich komm am Samstag und hol dich für eine Woche an den Bodensee. Abwechslung wird dir gut tun.«

				»Aber ich weiß nicht. Ich hab doch noch so viel zu arbeiten. Und die Wohnung kann ich doch auch nicht allein lassen.« 

				Hortense zierte sich.

				»Solange du bei mir bist, kann dir niemand ohne deinen Willen eine Spritze verpassen. Andreas und ich, wir werden aufpassen.« 

				Dora wusste, dass die Erwähnung ihres Sohnes auf ihre Tante beruhigend wirken würde. Andreas war ihr Liebling. Er war ein Mann und auch noch Doktor. Hortense verehrte Männer und vor allem Männer mit Doktortitel. Dora sagte noch schnell: 

				»Also bis Samstag.« 

				Ohne eine Antwort abzuwarten, legte sie auf.

				Am Abend, nachdem Dora ihren Sohn Andreas, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach Hause kommen gehört hatte, stieg auch sie die Treppe zu seiner Wohnung hinauf. Andreas hatte vor zwei Jahren die frühere Arztpraxis seines Vaters in einem Haus oben am Schlossplatz übernommen. Sein Vater, Doras Mann Alexander de Boer, stammte aus einer alten französischen Hugenottenfamilie. Er war vor 19 Jahren dem lukrativen Ruf eines großen Pharmakonzerns nach Basel gefolgt. Seine Allgemeinarztpraxis in Meersburg übergab er damals an seinen ehemaligen Studienkollegen Werner Groß. Vor zwei Jahren war Dr. Groß bei einer Klettertour in den Alpen tödlich verunglückt. Daraufhin hatte Andreas, der zu diesem Zeitpunkt im Krankenhaus in Friedrichshafen arbeitete, entschieden, dass er nun reif für die eigene Praxis sei. 

				Dora und ihr Mann Alexander hatten sich nach seinem Wechsel und Umzug nach Basel getrennt. Sie wollte damals lieber nicht so genau wissen, mit was er sich dort beschäftigte. Sie waren aber nicht geschieden. Keiner von ihnen hatte das Bedürfnis nach staatlicher Anerkennung ihres realen Familienstandes, der auch nicht so genau definierbar war. Dora und Alexander verbrachten immer noch jedes Jahr irgendwo auf der Welt gemeinsame Ferien, in denen sie sich gut verstanden. Ihre Reise im letzten Jahr hatte sie in einem nostalgischen Luxuszug von Singapur nach Bangkok geführt. In Meersburg hielten sie es, ohne zu streiten, höchstens noch ein paar Stunden aus. 

				Alexander lebte seit der Trennung bereits mit seiner dritten Lebensgefährtin zusammen. Sie waren alle blond, groß, schön und im Alter seines Sohnes. Dies hielt ihn, und auch Dora, jedoch nicht davon ab, zusammen auf Reisen zu gehen.

				Bevor Dora an der Wohnungstür klingeln konnte, rief Andreas bereits: 

				»Komm rein!« 

				Er stand barfuß, in schwarzen Jeans und schwarzem Poloshirt in der Küche an die Arbeitsplatte gelehnt und ließ sich aus seinem Kapsel-Kaffeeautomaten einen Espresso einlaufen. Durch seine Vorliebe für schwarze Kleidung wollte er vermutlich den Unterschied zu seinem Vater betonen, der privat und beruflich nur in Weiß auftrat. Das Spiel ging so weit, dass Andreas einen schwarzen alten Porsche fuhr und sein Vater einen weißen Jaguar. Aber egal wie die zwei Männer ihre Verschiedenheit zur Schau stellten, sie waren sich so ähnlich, wie nur Vater und Sohn es sein konnten. 

				»Und der Wievielte ist das heute?« 

				Dora schaute ihren Sohn missbilligend an. Sie fand, dass er zu viel Kaffee trank und dass die vielen Blechkapseln eine sinnlose Umweltvermüllung waren. Andreas ignorierte die Frage. Vermutlich, weil er die unzähligen Tassen, die er im Laufe eines Tages in sich hineinschüttete, nicht zählte.

				Dora suchte sich im Wohnzimmer einen Weg zum braunen Ledersofa. Sie machte einen großen Schritt über ein Laptop und musste sich beherrschen, um nicht eine der Auto- und Segler-Zeitschriften oder eines der Kleidungsstücke aufzuheben, die verstreut auf dem Boden herumlagen. Es war sicher besser, sich nicht vorzustellen, wie es vermutlich in den anderen drei Zimmern aussah. Sie fragte sich mal wieder, wie ihr Sohn in seiner Wohnung eine solche Unordnung um sich verbreiten konnte und sich dabei anscheinend auch noch wohlfühlte. 

				Dies stand ganz im Gegensatz zu seiner Praxis, in der er pingelig auf Ordnung bestand und alles immer untadelig aussah. Aber vielleicht lag es ja dort an der Putzfrau Frau Lindenmaier oder an Eva Bauer, einer seiner Sprechstundenhilfen. Eva war ein wirkliches Goldstück, wenn nicht gerade ihr fünfjähriger Sohn Lucas krank war oder seine Tagesmutter und dadurch auch Eva als alleinerziehende Mutter ein Problem hatte. 

				Dora bereitete Andreas darauf vor, dass sie am Wochenende nach München fahren würde, um Tante Hortense für eine Woche an den See zu holen.

				»Muss das sein?« Andreas war nicht begeistert. »Ich habe eigentlich gehofft, du könntest mir nächste Woche in der Praxis aushelfen. Aber wenn Tante Hortense da ist, kann ich mit dir sicher nicht rechnen.«

				Dora zuckte bedauernd mit den Schultern und gab kurz den Inhalt der morgendlichen Münchner Telefongespräche wieder. 

				»Tante Hortense ist, wie bereits seit einiger Zeit befürchtet, zum Problem für die Hauseigentümergemeinschaft geworden. Das heißt, dass sie nun mein Problem ist. Allein kann sie nicht mehr lange dort wohnen. Aber als ich ihr das letzte Mal Prospekte von Seniorenresidenzen gezeigt und den Vorschlag gemacht habe, doch mal die eine oder andere zusammen zu besichtigen, hat sie alle mit einem Wisch vom Tisch gefegt.« 

				Tante Hortense habe sie mit einem giftigen Blick aus ihren graublauen Augen beschossen und gezischt: 

				»Ich möchte nur wissen, warum ich dahin soll. Das sind doch nur Altersheime, auch wenn sie sich Seniorenresidenzen nennen. Da leben doch nur alte Weiber! Was soll ich da? Ich habe doch nicht mein Leben lang gearbeitet und mir mein schönes Heim eingerichtet, um es jetzt, wo ich es richtig genießen kann, gegen ein armseliges Zimmer in einer Anstalt einzutauschen. Meine Mutter ist mit 80 in ihrem Bett, in ihrem Haus gestorben und das werde ich auch. Mich bringt man hier nur tot hinaus. Bevor ich in ein Heim gehe, bringe ich mich um!«

				Dora war über die Heftigkeit des Ausbruchs erschrocken gewesen und hatte gesagt: 

				»Aber das ist doch eine Sünde!« 

				Ihre Tante war schließlich praktizierende Katholikin. Doras scheinbare Besorgnis um ihr Seelenheil brachte Hortense damals zum Kichern. 

				»Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Ich kann mir einiges an Sünden leisten, ohne in die Hölle zu kommen. Ich habe ein fettes Guthaben angehäuft. Ich bin weit im Plus.« 

				Auf Doras unverständlichen Blick hin, erklärte sie ihr, wie sie früher als Kind und auch noch als Jugendliche dafür gesorgt hatte. 

				»Den Ablasstagen sei Dank! An diesen Tagen konnte ich mich durch bestimmte Gebete für eine bestimmte Zeit aus dem zukünftigen Fegefeuer frei beten. Wie du weißt, müssen alle Sünder, auch du, außer natürlich die Heiligen, nach ihrem Tod da durchgehen. Ich konnte mein Guthaben an diesen Tagen auch noch multiplizieren. Ich hatte damals viel Zeit. Es gab noch kein Fernsehen. Schon als Kind bin ich aus diesem Anlass den Berg hinauf zur Stadtkirche gegangen. Später als Jugendliche fuhr ich mit meinem Rad, das Vollgummireifen hatte und natürlich keine Gangschaltung, zur Birnau. Dort in der Kirche konnte ich, während ich die vorgeschriebenen Gebete vor mich hin murmelte, meine Blicke schweifen lassen. Es war nie langweilig. Die prachtvoll ausgemalte Decke, überhaupt die ganze Kirche war ein Versprechen auf die Zeit nach dem irdischen Leben. Und damit später einmal für mich das Fegefeuer nicht so lange dauern würde, habe ich viele Ablässe erbetet. Ich bin in die Kirche gegangen, verrichtete wie die Gebetsmühlen der Tibeter möglichst viele der vorgeschriebenen Sprüche und habe die Kirche verlassen, um eine Weile über den See und zur Mainau hinüberzuschauen und mir vorzustellen, dass ich nach meinem Tod einmal in etwas noch Schönerem als diesem Schloss leben würde. Danach bin ich wieder in die Kirche hineingegangen und habe mein Konto mit neuem Elan weiter aufgestockt. Im Magnifikat hat unter jedem Gebet die Anzahl der verdienten Ablasstage gestanden. Wenn ich dann nach einigen Stunden mein Guthaben zusammengezählt habe, war ich genauso stolz wie die Kinder heute auf ihr Guthaben auf ihrer Bankkarte.« 

				Dora gab den Inhalt des damaligen Gespräches an ihren Sohn weiter. 

				»Unglaublich, was man euch früher vorgegaukelt hat. Und glaubt sie das heute auch noch?« Andreas schüttelte verständnislos seinen Kopf mit perfekt anliegenden Ohren und den, wie seine Mutter fand, viel zu kurz geschnittenen dunklen, lockigen Haaren. Er grinste ungläubig. 

				»Ich bin gespannt, wie die nächste Woche wird«, sagte Dora und presste mit aufgeblasenen Backen hörbar die Luft aus dem letzten Winkel ihrer Lunge. »Vielleicht kannst du ja mal mit ihr über ein Seniorenzentrum reden. Das Wort Altersheim traue ich mich schon gar nicht mehr in den Mund zu nehmen. Auf dich hört sie noch eher.« 

				Andreas hatte seinen Espresso ausgetrunken. Auf dem Weg zurück in die Küche brummte er etwas vor sich hin. Dora stakste wie ein Storch aus dem Zimmer und verzog sich einen Stock tiefer in ihre eigene, fast ordentliche Wohnung.

				Vor einigen Jahren hatte sie mitten in ihrem Wohnzimmer ein Beet wie in einem Wintergarten anlegen lassen. Sie wünschte sich in Erinnerung an verschiedene Asienreisen und der dort erlegenen Faszination zauberhafter Orchideen einen Platz, an dem sie ihre nach und nach gesammelten Schätze großzügig und dekorativ zusammenpflanzen konnte. Unbewusst hatte sie sich ja damit vielleicht auch einen Platz für die Erinnerung an die glückliche Zeit ihrer Ehe schaffen wollen.

				Orchideen waren damals noch Luxuspflanzen. Sie waren noch nicht wie überreifes Obst in jedem Supermarkt und Baumarkt zu Schnäppchenpreisen zu haben gewesen. Während einer Asienreise mit ihrem Mann hatte sich Dora als Souvenir im botanischen Garten in Singapur eine kleine Orchidee gekauft. Das Pflänzchen war in einem Nährsubstrat in einer transparenten Plastikröhre zum Transport verpackt. In diesem Substrat war vermutlich auch ein blinder Passagier mitgereist, der sich im Gegensatz zur ausgesuchten Orchidee, die kurz darauf eingegangen war, heimlich still und leise als unbekannter Ableger zwischen den Orchideen breitmachte. 

				Es musste eine exotische Pflanze sein, weil Dora bis jetzt noch nicht in der Lage war, ihren Namen zu bestimmen. Sie war in keinem ihrer vielen botanischen Bücher zu finden. Zuerst war es nur eine kleine kriechende Blattpflanze mit hübsch gezeichneten, herzförmigen Blättchen, die sich langsam, aber sehr dekorativ zwischen den exotischen Blumen ausbreitete. Mit Erstaunen und Interesse, viel Pflege und Züchterstolz verfolgte Dora ihren Schützling. Mit der Zeit eroberte er sich jedoch immer ungenierter neue Flächen. Manchmal, wenn alle Fenster geschlossen waren und es ganz ruhig war, glaubte Dora das Wachsen der Pflanze wie ein zartes Wispern hören zu können.

				Nach ein paar Jahren überwucherte die ihr immer noch unbekannte Pflanze zwei Wände und die Decke. Vermutlich waren ihr auch bereits einige Orchideen zum Opfer gefallen. Sie hatte sie erwürgt. Wenn Dora nicht regelmäßig durch radikales Schneiden das Sprießwunder im Zaum gehalten hätte, wäre sicher bereits die ganze Wohnung zugewachsen. Wie bei Dornröschen, nur ohne Dornen, dachte sie und verbesserte sich selbst bei dem Gedanken an ihr Alter: bei mir eher Hagebutte! Sie musste lachen.

				Dora begann, Blätter und kleine Zweige mit winzigen Saugnäpfchen abzuzupfen, die sich in der Wand scheinbar für ewig verankert hatten und sich mit aller Kraft gegen das Abreißen sträubten. Es war die ideale Beschäftigung, um dabei nachzudenken oder um wie die Shaolinmönche, während sie den Wald fegten, zu meditieren. 

			

		

	
		
			
				

				Am nächsten Morgen versuchte sie, die Telefonnummer von Hortenses Hausarzt herauszufinden. Nach kurzem Überlegen fiel ihr sein Name ein. Dank Internet war der Rest keine große Aktion. Sie konnte kurz mit ihm sprechen. Er war sehr freundlich, aber zu einer Auskunft nicht bereit. Dora machte sich auf die Suche nach der notariellen Generalvollmacht, die sie vor 15 Jahren einmal von ihrer Tante bekommen hatte und die alle Bereiche ihres Lebens und ihres Vermögens betraf. Dora konnte und wollte sich damals nicht vorstellen, dass sie eines Tages die Verantwortung für einen alten, nicht mehr zurechnungsfähigen Menschen übernehmen müsste, der aber im Gegensatz zu einem Baby in der Lage war, seine Wünsche und Meinungen bestimmt auszudrücken. Sie faxte das Dokument dem Arzt zu und er rief sie zurück.

				Er war besorgt. Seine Patientin Hortense Meier litt an Demenz, einer Neurose sowie an Verfolgungswahn. Sie sollte dringend für zwei bis drei Wochen in eine Klinik, damit sie dort gründlich untersucht und auf die richtigen Medikamente eingestellt werden könnte. Aber Frau Meier weigere sich beharrlich und glaube sich nun von ihrem langjährigen Hausarzt verfolgt und von ihm des Nachts zwangsbehandelt zu werden. Als Dora fragte, was sie tun sollte, konnte er ihr keinen Rat geben. 

				»Man kann Frau Meier nicht zwingen, sich behandeln zu lassen, und solange sie sich und keiner anderen Person wirklich Schaden zufügt, besteht keine Möglichkeit etwas zu unternehmen. Wir leben in einem Rechtsstaat«, beendete er seine Auskunft.

				Am Samstagvormittag machte sich Dora in ihrem grauen Mini auf nach München. Sie hatte diese Farbe gewählt, weil sie ihrer Meinung nach am schmutzunempfindlichsten war. Seit ihrem letzten Besuch waren vier Monate vergangen. Sie telefonierte wenigstens einmal in der Woche mit ihrer Tante. Meistens war es Dora, die anrief und dann auch redete. Die Erzählungen der Tante fielen in der letzten Zeit immer sparsamer aus. Es waren stichwortartige Erlebnisberichte über Fahrradtouren, die sich wiederholten. 

				Sie fuhr noch regelmäßig in die Stadt, und sobald es wärmer wurde, wollte sie auch wieder bis nach Starnberg hinaus radeln. Sie klagte allerdings immer öfter darüber, dass es ihr große Mühe bereite, ihr Fahrrad aus dem dafür vorgesehenen Raum aus der Tiefgarage die steile Auffahrt hinaufzubringen. Sie stellte sich deshalb vorher an die Straße und wartete, bis ein ihr kräftig erscheinender Mann auftauchte, den sie dann ansprach und um Hilfe bat. Wenn sie aber einmal auf ihrem Fahrrad saß, fühlte sie sich jung, stark und im Verkehr sicherer als zu Fuß. Das erzählte sie voller Stolz. Auf Doras vorsichtigen Einwand hin, dass sie dem Stadtverkehr vielleicht doch nicht mehr ganz gewachsen wäre, antwortete sie kurz und verärgert: 

				»Solange ich rechts und links unterscheiden kann, solange werde ich Radl fahren!« 

				Mit einem vermutlich beleidigten Gesicht legte sie danach den Hörer auf und ließ Dora stehen. Dora überlegte sich, ob sie nicht Hortenses Fahrrad aus dem Fahrradkeller verschwinden lassen könnte, in der Hoffnung, dass es als gestohlen gelten und Hortense sich kein neues Rad mehr kaufen würde. Vorsichtshalber setzte sie sich mit dem zuständigen Polizeirevier in Verbindung. Sie hoffte, dass man der alten Frau vielleicht auch die Teilnahme am Straßenverkehr verbieten könnte. Von dem zuständigen Beamten bekam sie jedoch keine Unterstützung. 

				»Solange eine Verkehrsteilnehmerin sich selbst oder anderen Personen keinen Schaden zufügt, solange hat sie das Recht am Straßenverkehr teilzunehmen. Egal, wie alt sie ist.« 

				Und dann sagte er noch: 

				»Wenn Sie Ihrer Tante das Fahrradl wegnehmen, ist das ein Tatbestand, der als Diebstahl geahndet wird. Sie würden sich also strafbar machen!« 

				Dora fiel nichts dazu ein. Nach einer kurzen Pause sagte der Beamte dann in seinem schönen Bayrisch: 

				»Könn’S sich die Schlagzeilen in der Bildzeitung vorstellen, wenn wir ihr das Fahrradl wegnehmen? Und den Aufschrei, der danach folgen wird? – Polizei nimmt jetzt alten Frauen das Radl weg!«

				Tante Hortense war die 15 Jahre jüngere Schwester von Doras längst verstorbener Mutter. Sie war früher in der Modebranche tätig und ihr Leben lang Chefin gewesen. Sie hatte nie eine eigene Familie gehabt. Doras kleine Familie war zu Hortenses Familie geworden. Obwohl Dora auf 60 Jahre zurückblicken konnte, behandelte Hortense sie gelegentlich wie einen unreifen Teenager. Doras Sohn Andreas dagegen, der gerade mal 34 Jahre alt war, galt bei ihr bereits seit Jahren als anerkannte Autorität, aber er war ja auch ein Mann und er hatte einen Doktortitel.

			

		

	
		
			
				

				Je mehr sich Dora München näherte, desto höher wanderten ihre Schultern in Richtung Ohren. Als sie vor Hortenses Haus ausstieg, musste sie sich zuerst dehnen und strecken. Sie fühlte sich, als hätten sich sämtliche Muskeln ihres Körpers verkrampft. Auf der ganzen Fahrt hatte sie gegrübelt und überlegt, was sie tun konnte und was es für Möglichkeiten gab, das Leben ihrer Tante zu organisieren. Hortense war dazu offensichtlich selbst immer weniger in der Lage. Das Problem war nicht das Organisieren oder das Finden von Lösungen für einen anderen Menschen. Das größte Problem war Hortense selbst, die nicht begriff, wie es um sie stand, und sich auf keinen Fall helfen lassen wollte. Wie ein kleines, bockiges Kind trotzte sie jedem Vorschlag. Wenn sie keine Gegenargumente mehr fand, war ihr Lieblingssatz: 

				»Ich möchte nur wissen, warum das jetzt wieder nicht geht. Früher hat man das doch auch nicht gebraucht.« 

				Auch Doras Sätze begannen oft mit der Einleitung: 

				»Ich möchte nur wissen, warum …« 

				Diese Frage schien in den Genen der Frauen der Familie verankert zu sein wie die blonden, gewellten Haare und die abstehenden Ohren.

				Als Dora im vierten Stock aus dem Lift trat, standen Hortenses 48 Kilo auf jetzt nur noch 152 Zentimeter verteilt in Krizia-Jeans und Jil-Sander-Pulli erwartungsvoll lächelnd unter der Wohnungstür. Die Begrüßung war wie immer. Bis auf den an diesem Tag ungewohnt strähnigen blond gefärbten Pagenkopf, der normalerweise immer frisch gewaschen und geplfegt war, stellte Dora keine Veränderung an ihrer Tante fest. Die Wohnung war sauber und aufgeräumt. In der Küche strahlten die Edelstahlarbeitsfläche und das Spülbecken um die Wette. Die Topfpflanzen, auch die auf der großen Dachterrasse, machten alle einen gesunden Eindruck. Alles schien in bester Ordnung, bis Dora das Reiseköfferchen sah. 

				Es war garantiert der älteste Koffer, den Hortense besaß. Sie musste ihn aus der hintersten Ecke ihres Dachbodenverschlages ausgegraben haben. Vermutlich stammte er noch aus dem Zweiten Weltkrieg, wenn nicht sogar aus der Zeit davor. Er war sicher älter als Dora. Sie zwang sich, sich ihre Verwunderung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Hortense hatte den kastigen, aus Presskarton gefertigten braunen Koffer mit silbern beschlagenen Metallecken wie einen Schwerverwundeten mit weißem Kreppklebeband vollständig umwickelt. 

				»Eines der Schlösser schließt nicht mehr richtig«, sagte sie entschuldigend, als sie Doras doch nicht so gut verborgenen erstaunten Blick bemerkte. 

				Als sie gerade im Begriff waren, die Wohnung zu verlassen, nahm Hortense Dora bei der Hand und führte sie nochmals ins Wohnzimmer zurück. Sie öffnete die Tür ihres alten Sekretärs, zeigte auf einen Pappkarton und sagte: 

				»Dass du Bescheid weißt. In dem Karton sind meine Papiere. Ich habe alles geordnet und ausgemistet.« 

				Sie schloss die Tür, schaute ihrer Nichte mit klarem Blick in die Augen und meinte, irgendwie klang es zufrieden: 

				»So, jetzt können wir fahren!« 

				Dora lud Tante und bandagierten Koffer ins Auto und machte sich umgehend auf den Rückweg an den Bodensee. Da es noch Mittagszeit war, hielt sie an der Raststätte Lechwiesen und lud Hortense zum Essen ein. Weil diese nicht wusste, was sie essen wollte, machten sie gemeinsam zweimal die Runde um das kalte und warme Büfett. Dann entschied sich Hortense doch nur für Kaffee und ein französisches Mandelcroissant. Nur, es gab in dieser Raststätte keine Mandelcroissants. 

				»Ich möcht nur wissen, warum es hier keine gibt. Das esse ich doch immer, wenn wir zusammen unterwegs sind«, nörgelte sie. 

				»In Frankreich ja. Aber wir sind doch hier in Bayern. Willst du vielleicht nicht doch eine Brezn?«

				Dora versuchte, geduldig zu sein. 

				»So«, sagte Hortense kurz und ihre Augen blickten wässrig an Dora vorbei. 

				Sie war beleidigt. Das gewöhnliche Buttercroissant, das sie als Ersatz bekam, zerbröselte sie am Tisch. Aus dem weichen Inneren knetete sie mit ihren schmalen, nun vom Fett glänzenden Fingern ganz langsam eine Teigkugel, mit der sie geziert zu spielen begann. Dora war der Appetit vergangen. Sie schaute krampfhaft in eine andere Richtung und drängte zur Weiterfahrt. 

				Auf der restlichen Strecke schien Hortense fast wie immer. Sie klagte über die Schmerzen, die ihr die Osteoporose verursachte, und über die Schwerkraft, die sie zusammen mit der Krankheit um mehr als fünf Zentimeter hatte schrumpfen lassen. Dora brachte das Gespräch vorsichtig auf die Empfehlung des Hausarztes, doch in eine Klinik zu gehen und sich einmal richtig durchchecken zu lassen. Hortense begann sofort, unvermutet wütend loszuschreien, und ruderte dabei wild mit den Armen: 

				»In Krankenhäusern und in den Kliniken werden alte Menschen wie ich doch nur umgebracht.« 

				Dora sagte verunsichert: 

				»Ich weiß nicht.« Sie legte ihre rechte Hand beschwichtigend auf Hortenses Arm. 

				Doch diese stieß die Hand empört grob und für ihr Alter kraftvoll zur Seite, sodass Dora Mühe hatte, das Auto in der Spur zu halten. 

				»Ich bitte dich, Dorothea! Denk nur mal an deine Mutter, an meine Schwester Rosmarie, sie kam mit einem einfachen Oberschenkelhalsbruch ins Krankenhaus und vier Wochen später war sie tot. Sie haben sie umgebracht. Ich geh in keine Klinik! Ich lasse mich nicht umbringen! Und ich bitte dich, lass mich ein für alle Mal damit in Ruhe!«, schrie sie so laut und schrill, dass sich ihre Stimme überschlug. 

				Sie verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust, kniff ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und schob mit einem Ruck wie eine Schildkröte ihren Kopf nach vorn. Dora schielte zu ihr hinüber, dachte »Altersstarrsinn« und sagte nichts mehr. 

				Nach einer Viertelstunde gemeinsamen Schweigens fragte ihre Tante plötzlich in außergewöhnlich sanftem Tonfall nach der auf den Rollstuhl angewiesenen Viktoria Kohler, der Mutter von Klara Reich und Großmutter von Rainer, der so tragisch Selbstmord begangen hatte. Obwohl Klara und ihre Mutter nicht weit weg von Dora wohnten und sie Klara bei der Geburt des jüngsten, so unglücklich ums Leben gekommenen Sohnes beigestanden hatte, würde Dora sie nie als ihre Freundin bezeichnen. Sie kannten sich, seit sie denken konnte, aber sie waren keine richtigen Freundinnen. Nicht so wie mit Rose. 

				Klara war schwer zu erreichen. Sie schien immer zu schnell vor sich oder hinter sich zu laufen, nur nie mit sich selbst. Es erinnerte Dora daran, wie sie als Kind mit im Rücken tief stehender Sonne versuchte, ihren vor ihr herlaufenden Schatten zu betreten. Wenn man, nachdem man Klara getroffen hatte, gefragt würde: »Was hat sie angehabt? Was hat sie gesagt?«, könnte man vermutlich nur ein Schulterzucken zur Antwort geben. Nur ihre dunklen, immer erschrocken fragenden, weit aufgerissenen Augen und ihr hüftlanger, weißer, seidiger Haarschleier blieben jedem in Erinnerung. 

				Doras Gefühl für Klara war Mitleid. Mitleid wegen ihres toten Sohnes. Mitleid wegen ihres erstgeborenen, lebenden Sohnes Jan, der angeblich in der Schweiz wohnte und von dem niemand wusste, warum er seit über zehn Jahren nicht mehr nach Hause kam. Dora vermutete, dass er ein Drogenproblem hatte. Dora hatte auch Mitleid mit Klara wegen ihrer kranken Mutter Viktoria Kohler, eine früher stolze, schöne und lebenslustige Frau, die vor 13 Jahren einen Schlaganfall erlitten hatte und seitdem im Rollstuhl saß, davon zwölf Jahre stumm. 

				Und sie bedauerte Klara wegen ihres Mannes Hagen Reich. Wenn Dora und Rose von ihm sprachen, nannten sie ihn nur »das Cleverle«. Er wusste alles und er wusste immer alles besser und hielt nie mit seiner Meinung hinterm Berg. Wenn Dora ihn sah, dachte sie: »Hartholz und Schwermetall zusammen«. Er war unglaublich von sich überzeugt. Es schien wenigstens so. Wie es in ihm aussah, wusste er vermutlich selbst nicht. Vielleicht brauchte er deshalb seine zur Schau gestellte Überlegenheit und Härte. Er, der Zugezogene, das Kind von Flüchtlingen, hatte etwas erreicht. Er war Besitzer eines großen Hauses am Bodensee. 

				Nur, das Haus hatte Hagens Meinung nach einen Schönheitsfehler. Es stand auf der falschen Straßenseite. Es hatte keinen eigenen direkten Zugang zum See. Und es war genau genommen das Haus der Familie seiner Frau. Er hatte seine Schwiegermutter, nachdem diese nach dem Schlaganfall aus der Reha zurückgekommen war, überredet, es auf ihre Tochter zu überschreiben, und danach hatte er seine Frau überredet, es aus steuerlichen Gründen auf ihn zu übertragen. Er war nun der rechtlich alleinige Besitzer eines Hauses am Bodensee, das nur durch die Uhldingerstraße und die Häuser, die auf der richtigen Seite standen, vom Wasser getrennt war. Eines der Häuser auf der richtigen Straßenseite gehörte Dora und ihrem Immer-noch-Ehemann Alexander de Boer. Zwei Häuser weiter in Richtung Fähreparkplatz, ebenfalls auf der richtigen Seite, wohnten Rose Ziegler mit ihrem Mann Peter, dem Elektromeister, außerdem ihre Tochter Iris, deren Ehemann Harsha und die sechsjährige Enkelin Samantha. Cleverles Haus thronte erhöht am Berg zwischen den Reben. Er hatte einen fantastischen Blick auf und über den See und die Häuser, die direkten Zugang zum Wasser hatten. Aber wie gesagt, dieses i-Tüpfelchen fehlte seinem Besitz.

				Der Himmel war mehr grau als blau und das Schweizer Ufer irgendwo in weiter Ferne. Die Berge ließen sich an diesem Tag nicht sehen. Der See schien schwer in seinem Bett zu liegen. Als Dora aus München kommend die Serpentine von der Bundesstraße zum See hinunterfuhr und Zieglers Haus in Sicht kam, fragte Hortense mit honigsüßer Stimme: 

				»Ist die Rose immer noch so dick?« 

				Dora liebte diesen Moment des Ankommens. Wenn sie auf den See zufuhr, hatte sie jedes Mal das Gefühl, dass Distanz sie ihm noch näherbrachte. Schon als Kind empfand sie bei diesem Anblick ein ganz besonderes Glücksgefühl, wenn sie nach den Ferien bei ihrer Patentante auf der Schwäbischen Alb oder von ihrer Großmutter väterlicherseits aus Sigmaringen heimkehrte. 

				Abrupt würgte Hortenses boshafte Frage Doras sentimentalen Ausflug in die Vergangenheit ab und zerrte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie sah irritiert zu ihr hinüber. 

				»Warum sagst du das? Rose ist nicht mager, aber sie ist doch auch nicht dick und sie war es auch noch nie.« 

				Hortense schaute nach rechts den Hang hinauf und gab als Antwort: 

				»Und ist die alte Madam Kohler immer noch so eingebildet?« 

				Viktoria Kohler, Klaras Mutter, war vier Jahre jünger als Hortense. Sie kannten sich sehr gut. Beide hatten ihre Kindheit und Jugend in Meersburg verbracht. Dora zog ihren Kopf ein und dachte, das fängt ja gut an. Sie scheint auf Streit aus zu sein. Hortense hatte aber noch nicht genug gelästert.

				»Ihr Schwiegersohn, da bin ich sicher, der hat seinen Sohn eigenhändig vor den Zug gestoßen. Dem trau ich alles zu.« 

				Diese Anschuldigung war selbst für Dora, die dem Cleverle viel zutraute, dann doch zu absurd. Sie war einmal mehr sprachlos.
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